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DAS REBHAUS ALS
ZEÜGE DER FAMILIENGESCHICHTE
l'on H. //.

Wenn eine Sippe seit mehr als 500
Jahren im gleichen Städtchen gelebt hat,
so ist es verhältnismäßig einfach, die
Familientradition zu pflegen. Was durch die
mündliche Uberlieferung etwa verloren
gegangen ist, das findet sich meist in
einem Verliese des Rathauses oder wo
sonst die alten Urkunden aufbewahrt
werden.

Die Archive unserer schweizerischen
Kleinstädte sind Fundgruben, nicht nur
der Familiengeschichte ihrer Bürger,
sondern auch vieler anderer schöner und
interessanter Dinge. Die Taten und
Untaten unserer Vorfahren sind da in
Ratsmanualen, «Vertiz »-Protokollen, Ge
hurts- und Sterberegistern usw. getreulich

festgehalten.
Schade, daß viele von der Existenz

dieser Archive kaum eine Ahnung haben,

geschweige denn davon, was für Schätze
da zu finden sind.

Kürzlich hat uns ein altes Haus
veranlaßt, der Geschichte einer Linie
unserer Vorfahren besonders nachzuforsch en.
Wir hatten aus Familienbesitz ein Giietli
auf einem kleinen Hügel vor der Stadt
erworben. Darauf stand, inmitten prächtiger

Obstbäume, ein altes, etwas
vernachlässigtes und ganz von Efeu
umwachsenes Rebhaus, im Volksmund «das
Hexenhäuschen» genannt. Wir wußten
nichts anderes, als daß es von alters her
im Besitze der Familie gewesen war. Das
Haus war sehr einfach, aber gut
proportioniert, die Fenstereinfassungen mit
gotischen Profilen. Als einzigen Schmuck
trug ein Fenstersturz die Jahrzahl 1644
nebst einem schönen Steinmetzzeichen.

Diese Visitenkarte eines Handwerksmeisters,

der vor 500 Jahren gelebt und
gewirkt hatte, erregte unsere Neugierde
auf das höchste. Es müßte doch
merkwürdig zugehen, sagten wir uns, wenn
der Baumeister unseres Rebhäuschens
nicht zu bestimmen wäre. Und wirklich,
das Stadtarchiv gab uns die gewünschte
Auskunft. Es handelte sich um den
gleichen Meister, der auch das schöne
Rathaus und die Stadtkirche gebaut hatte.
Wir konnten aber auch ohne Mühe
sämtliche Eigentümer seit 1768 ermitteln.

In diesem Jahre erwarb der vierte
Urgroßvater meiner Kinder das Rebhaus
«samt darzu gehörendem Trottgeschirr».
Sogar die « Kaufbeyle » (Kaufvertrag)
fand sich noch vor, verziert mit schwungvollen

Initialen, und über die verschiedenen

Besitzer vernahmen wir allerlei In-
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W'enn eiiie 8ipgs seit mein sis ZOO

lalnen im gleielien 8tsdtclren gelebt list,
so ist os vorlmltnisrriakig einlselr, die La-
nrilientrsàition ?u xllegen. Was deireli dis
mündliclre Uberlielerung stms verloren
gegangen ist, das lindet sie.Ir moist im
einem Verliese des katliauses oder v/o
sonst die alten Urkunden sullismslirt
werden.

Uis Vrclrive unserer sclrwsi^sriselrsn
Lleinstädts sind Lundgruden, niclrt nur
der Lamilisngssclriclrts ilrrsr kürzer, son-
dsrn sncir vieler anderer solioner und in-
teressanter Uinge. Uie Uatsn und Un-
taten unserer Vorlalnen sinà às in
katsmanualen, «VsrtÌ2»-?rotokol1sn, Ue
burts- unà 8terlzersgistern usw. getreu-
lielr lestgelialtsn.

8clrads, daß viele von àsr Lxistsn?
àieser VrclrUs Laum eins /Vlrnung lraben,

geseluveigs àenn davon, >vas lür 8eliät'/e
àa mi linden sind.

lvüiv.lieli list uns ein sltes Ilsus ver-
anlaßt, àer Uescliiedite einer Linie nn-
serer Vorlslrren besonders nacb//ulorselion,
Wir listton sus Uamilienbesib/ ein Uüetli
aul einem blsinen Llügsl vor àer 8tadt
erworben. Oarsul staiid. inmitten gräeli-
tiger Ubstbäums, sin sltes, etwas ver-
naelilässigtes unà gaiii! von Lieu uin-
wscbseiies Ilebbaus, im Vvlbsmund «àss
Ilexsnliäiiseben » genannt. Wir wußten
niclrts anderes, als daß es von alters lier
im ßesilve àsr Lsmilis gewesen war. Oss
LIsus war sebr sinlaeb, aber gut proper-
tionisrt, die Uenstsrsinlassungen mit go-
tisedren Lrolilen. Vis einzigen Lelnnuck
trug ein Lensterstum die lalirxalil 16-14
nebst einem scliönen 8tsinmst?.?eic1>en.

UiesL Z'isitenbarte eines Llandwsrbs-
Meisters, àer vor ZOO lalnen gelebt unà
gewiiìt batts, erregte unsere Ueugierds
sul àss böebste. Ls nrüßto àoelr merle-
würdig ?ugelîon, sagten mir uns, menu
àsr ßaumeister unseres kebbäuselrens
nielrt ?.u bestimmen mare. Unà wirblicb,
das 8tsdtsrebiv gab uns die gewünsebte
Vusbunlt. Ls Lsndelts siclr um den glei-
elrsn Kleister, der auclr das scböns Hat-
lraus und die 8tadtleircbe gebaut batte.
Wbn bonnten aber auelr olrne Alulae
sämtlicbs Ligentümsr seit 1768 ermit-
tsln. In diesem labre erwarb der vierte
Urgroßvater msiner Linder das kslzlraus
«samt dar?u gelrörendem Urottgssclrirr».
8ogar die «Laull>s)dö» (Laulvertrag)
land sielr noclr vor, verliert mit sclnvung-
vollen Initialen, und üßer die vsrsclrieds-
nsn Lssitzer vernalrmsn mir allerlei In-
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Vasenol

Gefahren bedrohen die Haut Ihres Kindes. Deswegen
ist es wichtig, neben der täglichen Reinigung ihr solche
Stoffe zuzuführen, die den Zellaufbau und ihre Funktion
anregen.
Diese Eigenschaften besitzt der Vasenol-Wund- und
Kinderpuder, der fein auf der Haut verteilt einen
natürlichen Schutzmantel bildet gegen schädliche
Einflüsse und Bakterien.

teressant.es in bezug auf ihren Beruf und
ihre öffentliche Tätigkeit. Als Bauherr
ließ sich der im Jahre 1644 amtierende
Schultheiß des Städtchens feststellen.

So hat uns das alte Rebhaus nicht
nur ein schönes Stück Familiengeschichte
lebendig gemacht, sondern diese auch in
Verbindung gebracht mit der Geschichte
unserer engern Heimat. Denn vieles noch
fanden wir dabei ganz nebenher und
unbeabsichtigt.

Das Rebhäuschen, das fast 500 Jahre
lang, seit der Zeit des Dreißigjährigen
Krieges, allen Stürmen getrotzt hatte,
darüber aber doch etwas altersschwach
geworden war, haben wir dann renoviert
— ohne dabei seinen Charakter zu verändern

— und als Ferienhaus eingerichtet.
Jim aber das Gefundene nicht wieder

in Vergessenheit geraten zu lassen,
schrieben wir als Einleitung zum Gästebuch

die Geschichte des Flauses und
seiner Besitzer auf.

DAS TAGEBUCH
Von Dr. A. Schwarz, Statistiker

In einer der letzten Nummern Ihrer
Zeitschrift regen Sie zur Pflege der
Familientradition an und schlagen unter
anderem das Anfertigen von Stammbäumen

vor. Nun scheint mir das keineswegs
ein gutes Mittel zur Erreichung des sehr
verlockenden Zieles zu sein. Die wenigsten

machen sich einen zutreffenden
Begriff davon, Avas Stammbäume in Wahrheit

bedeuten. Sie sind stolz darauf, daß
sie ihre Plerkunft Generationen weit
zurück verfolgen können, oder gar von
einem berühmten Mann abstammen, und
bedenken nicht, daß es von reinen
Zufällen abhängt, ob ihre Ahnenreihe zu
diesem oder jenem geschlossen
zurückgeführt werden kann.

Alle Lebenden sind notwendig aufs
engste mit allen Vorfahren versippt und
verwandt, und das zeigt eine einfache
Überlegung. Jeder hat Her Großeltern,
acht Urgroßeltern, 16 Ururgroßeltern
usw. Demnach hätte jedermann schon bisFabrik in Basel
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Vasenol

Qsfakrsr, bs6rotisr> 6is flaut Ilirss Kindes, Dssv/sgsr,
ist es v/iclitig, neben cisr täglictisr» Reinigung itir solcks
Ztoffs ?u?ufübrsr>, 6is 6sn Isllautbau uncl ilirs function
anregen.
Diese ^igensctioftsn besitzt cisr Vassriol-V/uncl- uncl
l<inclerpu6sr, clsr fein auf clsr flaut verteilt einen
natörlicbsn Scbut^mantel bilclst gegen scliäcllicbs
Einflüsse uncl kakterisn.

teressentes in kernig eul ihren ilernl nnd
ihre öllentlichs Heiligkeit. tkls Lenlierr
iieii sieh der iin lehre 1644 emtierende
8chnilhsiii des 8tëdtchens lsststeiisn.

80 het nns des eits Ilshhens niât
nnr ein schönes 8tnck Demiiiengeschichte
ieirendig gemeeirt, sondern diese encir in
Verkindnng gehreeiit mit der Desciricirte
unserer engern Ileimet. Denn vieles nocir
lenden wir dehei genr nehsnirer nnà nn-
heeksichtigt.

Des Ilehhëvisehen, des lest 366 .leime
ieng, seit der /mit des DreiZigjëhrigon
Krieges, eilen 8türnren gelrotrt iiette,
derüker eher doch etwes eltersschwecir
geworden wer, Irenen wir denn renoviert.
— oinre dehei seinen Lherekter rn veren-
ciern — nnd eis Derienhens singerieiltet.

Imr eher des Dslundens niciit wie-
civr in Vergessenheit geraten rn iesssn,
scirriehen wir eis hnnieitnng rnm Desto-
hneh die Descirichts cies Denses nnà sei-

ner Lesitrer enl.

DV8 VVDDLDLD

In einer àsr letrten Dnnnnern Ihrer
Zeitschrilt regen 8is rnr i?Iiege àer De-
nriiiontreàition en nnà scirisgen nnter
enàsrenr àes rknlertigen von

vor. Vnn scheint nrir àes keineswegs
ein gutes Mittel ?.nr Drreiclrnng àes sehr
verlockenden Zieles rn sein. Die wenige
sten meehen sich einen rntrellendsn Le-
grill àevon, wes 8temmhönme in Wehr-
Irsit heàeuten. 8ie sinà stolr àerenl, dell
sie ihre Derknnlt Deneretionsn weit rn-
rück verloigen können, oder ger von
einem hsrnlnnten Menn ehstenrmsn, nnà
heàsnksn nicht, àeil es von reinen Zu-
lëiien ehhengt, oh ihre Viensnreihe rn
diesem oder jenem geschlossen rnrnck-
gslüirrt werden kenn.

Vils Dshsndsn sind notwendig enls
engste mit eilen Vorlehrsn versippt nnd
vernvendt, nnd des rsigt eins sinleche
Dherlegnng. Isder het vier Droösitsrn,
echt IIrgroöeltsrn, 16 DrrirgroLeitern
nsw. Dsmnech hätte jsdsrmenn schon his
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zur Zeit Karls des Großen — also in
der 51. Generation, über zwei Milliarden
Ahnen, also weit mehr, als damals auf
der ganzen Welt existiert haben. Da das

für den einzelnen nicht möglich ist,
geschweige für alle lebenden Menschen,
müssen wir Millionen und Millionen
gemein sa m e Ahnen haben. Die
Stammbäume verzweigen sich also nicht,
je weiter man zurückgeht, sondern die
Aste wachsen nach oben immer mehr
zusammen. Wer z. B. seine Kusine
heiratet, hat nicht acht, sondern nur sechs

Urgroßeltern. Ein bekannter Genealoge,
du Frei, hat sich die Mühe genommen,
das alles an einem Beispiel aus dem
niederen bayerischen Adel nachzuweisen,
den er bis auf Karl den Großen zurückführte.

Obwohl die Reihen höchst liik-
kenhaft waren und namentlich die
Frauenseite selten berücksichtigten,
gelangte er bis auf die Karolinger und
konnte feststellen, daß der von ihm
gewählte Freiherr v. Weichs dutzende und
dutzende Male mit denselben großen
Potentaten verwandt war. Für den bekannten

Biologen Pearson wurde seine direkte
Abstammung von Wilhelm dem Eroberer
einwandfrei ermittelt. Ein Schweizer
Gelehrter, Dr. Ruof, hat 15 000 Nachkommen

Ulrich Zwingiis festgestellt; es sei
noch kein Ende abzusehen. Ebenso ins
Uferlose, schreibt er, wüchsen die direkten
Nachkommen Adrians v. Bubenberg. PlaLos

Ausspruch, daß es keinen Sklaven gebe,
der nicht von einem König, und keinen
König, der nicht von einem Sklaven ab¬

stamme, ist also im weiteren Sinne durchaus

wahr.
Solche Erkenntnisse müßten den

Ahnenstolz doch recht dämpfen. Die
Stammbäume geben ja auch nur ein bloßes

Gerippe mit den Geburts- und Sterbedaten,

meist nicht einmal unter Angabe
des Berufes. Wir wissen schon in der
dritten oder vierten Generation nichts
mehr von unseren leiblichen Vorfahren.
Von meinem Großvater väterlicherseits,
der sehr spät geheiratet hat, weiß ich
z. B. so gut wie nichts, nicht einmal,
warum er in jungen Jahren aus der
Schweiz ausgewandert ist. Doch hat sich
ein Skizzenbuch dank dem Zufall erhalten,

daß es sehr kostbar in Leder gebunden

ist. Darin finden sich zwei prachtvolle

Bleistiftzeichnungen von ihm,
Blumenstöcke — mit Silberstift aufs
sorgfältigste ausgeführt, ferner sein Porträt,
entworfen von der Hand eines Freundes,
und zahlreiche Widmungsblätter im
Geschmack der Zeit. Dieses 120 Jahre alte
Buch sagt mir mehr von meinem Großvater

als die dünnen Rinnsale der
Familientradition.

Nein, wenn wir Familiengeschichte
treiben wollen — und gibt es eine
fesselndere Geschichte? — so müssen wir in
der Gegenwart, und bei uns selbst
anfangen. Ich bin durch Zufall auf einen
Weg verfallen, der vielleicht auch andern
einleuchten wird. Seit meiner Studentenzeit

habe ich in schmale Hefte alles, was
mich beschäftigte, fortlaufend eingetragen,
Bemerkungen über gelesene Bücher, Rei-
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iniv Deit lvavls des Dvoöen — also in
dev Zl. (lensvation, nbev ?.wei Vlilliavdeii
.Dbnen, also weit invliv, als damals ant
(lev ganzen lVelt existievt baben. Da (las

lüv den einzelnen nicbt moglicli ist, ge-
scbvveige lüv alle lebenden blensclien,
müssen wiv blillionen nncl blillionen
A e in e i n s a in e .bimsn baben. Die
8tammbanms vsvzweigen sieli also nicbt,
je weitev nian znvncDgelit, sondevn die
tVste waclisen nacb oben immev insliv
'znsamnven. lVev ll. seine lvnsine bei-
valet, bat nicbt aebt, sondevn nnv seelis

Dvgvokeltsvn. Din beDanntev (lenealoge,
dn Dvel, bat sieb die Vlübe genommen,
das alles an einem Leisgisl ans dein nie-
devsn bavsviscbsn bdel nacliznweisen,
den sv bis anl Davl den Dvoken znvllcD-
lübvte. Dbwobl die lleiben bäcdist lnD-
Denbalt waven nnd nanientlleb die
Dvauenssits selten bevücDsicbtigten, ge-
langte sv bis anl die Kavvlingsv nnd
Donnte lsststsllen, dab dsv von ilnn ge-
wäblte Dvsibevv v. bVeicbs dntxende nnd
dntzends blale mit denselben gvoken Do-
tsntaten vevwandt wav. Diiv den bsDann-
ten Biologen Dsavson wnvde seine diveDte
bbstammnng von DVilbelm deni Dvobevev
einwandlvei evmittelt. Din 8cbwsizev De-
lebvtev, Dv. Dual, bat 1b Okk blacbDom-
nven Dlvicb Dwinglis lestgestellt; es sei
nocb Dein lande abznseben. Dbenso ins
lllsvlose, sebveibt sv, wücbsen die diveDten
blacbDommsn bdvians v. Dubsnbevg. Dlatos
bnss^vucb, dab es Deinen 8Dlaven gebe,
dsv nicbt von einein König, und Deinen
König, dsv nicbt von einsin 8DIaven ab-

stainine, ist also iin weiteven 8inne dnvcb-
ans waliv.

8olcbe DvDenntnisse mükten den
iVbnenstolz docb vecbt cläm^>len. Die
8tamml?änme geben ja ancb nnv ein bleu
lies Devi^ips init den (lebuvts- nnd 8tevbe-
daten, nieist nicbt eininal nntev biigabe
des llevnles. lViv wissen scbon in clev

dvitten odev vievten Denevatinn nicbts
niebv von nnseven lsibliclien Vavlabven.
Von vneinein Dvokvatev vätevlicbevseits,
(lev sebv s^iät gebeivatet bat, wvik icli
z. L. so gut wie nicbts, nicbt eininal,
wavum ev in jungen .labvvn ans dev
8cbweiz ansgewandvvt ist. Docb bat sieb
ein 8Dizzenbncb clanD dein Dnlall evlial-
ten, dak es sebv Dostbav in Dcdev gebnn-
den ist. Davin linden sieb zwei pvacbt-
volle lllsistiltzeicbnnngsn von ilnn, llln-
inenstucDs — mit 8illievstilt anls sovg-
billigste ansgslübvt, levnev sein Dnvtvät,
sntwovlen von dev Iland eines Dvenncles,
nnd zablvoiclio DVidmungsblättev im Dm
scbinacD dsv Deit. Dieses 12k labve alte
llncb sagt iniv niebv von ineinsm Dvok-
vatsv als die dünnen Dinnsals dev Dami-
lientvadition.

Dein, wenn wiv Dainilisngescliicbte
tveiben (vollen — nnd gibt es sine les-
selndevs Dsscbicbte? — so müssen wiv in
dev De^enivant, nnd bei uns selbst an-
langen, leb bin duvcb ?,nlall anl einen
lVsg vsvlallen, dev vielleicbt ancb andevn
einlencbtsn wivd. 8eit ineinsv 8tndsntsn-
?.eit babe icb in scbnvale Dielte alles, was
rnicb bescbältigte, lovtlanlsnd eingstvagsn,
LeinevDnngen übev gelesene llücbsv, Del-
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son, Begegnungen, Zeilumstände, alles
in knappen Notizen. Die etwa 60 Bände
bilden für mich einen kostbaren Leitfaden
der Erinnerung, denn es ist geradezu
erstaunlich, wie durch ein paar hingeworfene

Worte ganze Lebensbilderreihen im
Gedächtnis wieder auftauchen, so daß
solche Notizen das bewußte Leben ungemein

bereichern. Werden sie aber
aufbewahrt, so können sie für spätere
Generationen nicht nur die Familiengeschichte
befruchten und begründen, sondern
ebensosehr den Geist der Zeit vermitteln,
und wie er sich im Bewußtsein des
Vorfahren spiegelte; auch dessen Lebensbild
muß sich notwendig durch solche Notizen
abzeichnen, alles selbst dann, wenn er
mit großer Nüchternheit die Feder
geführt und sich von poetischen Exkursen
und Schilderungen, die nicht jedermanns
Sache sind, ferngehalten hat. Wer also
solche Bücher führt, selbst ohne allzuviel
Zeit darauf zu verwenden, bereichert
nicht nur sich, sondern unter Umständen
auch den einen oder den andern von
seinen Nachkommen, der an der Vergangenheit,

aus der er herausgewachsen ist,
lebendigen Anteil nimmt.

DIE AHNENGALERIE
I on Paul Octtli

Vor einigen Jahren war ich bei einem
sehr reichen Fabrikanten eingeladen, der
kurz vorher einen schönen Landsitz
erworben hatte. Die Wände waren zu einer
imposanten Ahnengalerie ausgestaltet.
Würdige Herren mit Perücke oder
Rüstung, elegante Frauen in Hoftracht
gaben dem Raum ein feierliches und tra-
ditionserfülltes Aussehen. Ich war sehr
beeindruckt, bis ich durch eine Indiskretion

erfuhr, daß es sich bei den Porträts
gar nicht .um die Vorfahren meines
Gastgebers handelte. Er hatte die Ahnenbilder
ohne Ausnahme bei Antiquaren
zusammengekauft. Solches Parvenütum übelster

Sorte hat viel dazu beigetragen, die
« Ahnengalerie » zum belächelten Scherzobjekt

zu machen.

Trotzdem weiß ich aus eigener
Erfahrung, daß nichts so geeignet ist, die
ständige Erinnerung an die, die vor uns
lebten, wachzuhalten, wie ihre Porträte.
Die Sitte, sich für die Kinder und Enkel
malen zu lassen, wurde deshalb früher
auch in bürgerlichen Familien gepflegt.

Ich besitze zahlreiche Bilder meiner
Vorfahren, obschon unsere Familie nicht

Pholo : M. Steinmann, St. Gallen

Moderne Miniatur auf Papier gemalt
von Klara Fehrlin, St. Gallen

im geringsten aristokratischen Einschlag
hat. Wir selbst haben die Sitte weiter
gepflegt, sowohl meine Großeltern, meine
Eltern, wie wir selbst haben uns malen
lassen.

Da aber bürgerliche Familien selten
in Schlössern, sondern meistens in
Einfamilienhäusern oder sogar in sehr kleinen

Wohnungen leben, ist es wichtig,
daß man von vornherein im Format der
Bilder auf die beschränkten Raumverhält-
nisse Rücksicht nimmt.

Das Miniaturporträt (auf Papier oder
auf Elfenbein) scheint mir zu diesem
Zwecke besonders geeignet. Es ist schade,
daß es gegenwärtig nicht häufiger
gepflegt wird.

66

seo, llegegnungon, Leitumstände, alles
in Lnappen Lloti/,en, Die etwa LO llände
liilden lür nriclr einen LostLarcn Leitladeir
der làrinnerung, denn es ist geirrde/,u
erstannliclr, wie durcir ein paar Lingewor^
lene IVorte gan7,e LeLonsLilderreilren im
(ledäclrtnis wieder aultauclren, so dall
«liiere Llotmen das Lewullte LsLen unge-
mein Loreiclrern, IVerden sis aLer auV
Lervalrrt, so können sie lür spätere (dene-
rationen niclrt nnr dis LanriliengescLiclrte
lrelruclrten nnä Legründeu, sondern
eLensosiLr don deist der /,eit vernritteln,
und wie er siclr inr Lewulltsein des Vor-
laLren spiegelte; auclr dessen LeLensLild
mull siclr notwendig dnrolr solclre Lloti/.en
aLxsiclrnen, alles selLst dann, avenir or
mit groller LlücLternLeit die Leder ge^
lülirt nnâ sidr von poetisclren Lxlrursen
nnd LcLilderungen, die niclrt jedermanns
Laclre sind, lerngelralten lrat, IVsr also
scdclie IlüiLer llllrrt, sell,st olnis allzuviel
Leit dar au l '/.n verwenden, Lereiclrert
niclrt nnr siclr, sondern unter Umständen
auclr den einen oder den andern von sen
nen LlacliLonrnren, der an der Vergangen-
Lsit, aus der er Lerausgewaclrsen ist,
lel,endigen rVntoil nimmt.

I)IL rVIILILLId^LLIIIL
/ oa tüu/ (Lu/t

Vor einigen .lalrren war iclr Lei einem
selrr reicLen LaLriLanten eingeladen, der
Icur7 vorlrer einen scLönen Landsit? er-
worden Latte. lOis dVände waren 7u einer
imposanten TVlrnsngaleris ausgestaltet,
dVürdige Herren mit LerllcLe oder IIü-
stung, elegante Lrauen in Lloltraclrt ga-
Leu dem ILaum ein leieriiclres und tra-
ditionserlülltes vVusselrsn, Icli war ssLr
Lssindruclet, l,is ielr durcir eine IndlsLre-
tion erlulrr, dall es siclr Lei den Lorträts
gar niclrt um die Vorlalrren meines dast-
gsLsrs Landelte. Lr Latte die /rLnsnLilder
olrns ^.usnalrme Lei ^.ntic^uarsn 2usam-
mengsleault. LolcLss Larvenütum üLel-
stsr Lorts Lat viel da?u Leigstragsn, die
« ^Irnengalsris » 7um LsiäcLelten LcLem-
oLjelct 7U maclrsn.

Vrot/dein weill icL aus eigener Lr-
lalirung, dall niclrt« so geeignet ist, die
ständige Lrinnerung an die, die vor uns
lsLten, wacL/.uLalten, vie ilrre I'orträte,
L>ie Litte, siclr lür die lvinder und LnLel
malen ?u lassen, wurde deslrald lrülrer
anclr in Lürgerliclisn Lamilien gspllsgt,

Iclr Lesit/.e '/.alrlrerclre llilder meiner
Vorlalrren, oLsclron unsere Lamilis niclrt

lvlodsrns tVIintstur auf t^spisr gemalt
von Xlara pstmlin, Lt, Qallsn

inr geringsten aristolcratisclrsn LinscLlag
Lat, IVir selLst lraLen die Litte weiter gs-
pllegt, sorvolrl meine drolleltsrn, meine
Litern, wie wir selLst LaLen uns malen
lassen.

Da aLer Lürgerliclre Lanrilisn selten
in Lclrlvssern, sondern meistens in Lin^
lamilisnLäussrn oder sogar in selrr Llsi-
nen ^VoLnungen leLen, ist es wicLtig,
dall man von vornlrerein im Lornrat der
llildsr aul die Lesclrränlctsn Idaumverlrält-
nisss HücLsicLt nimmt.

Das LIiniaturporträt (aul?apisr oder
aul LllsnLsin) scLsint mir 2u diesem
L,wscLs Lssonders geeignet, Ls ist sclrads,
dall es gegenwärtig nicLt Läuligsr ge-
pllegt wird.

kk
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320 Seiten geb. Fr. 1 1.50

Dieses Buch verdankt seinen großen Erfolg in England der

Menschlichkeit und dem Humor, die es auszeichnen.

Es ist kein pathetisches Heldenepos. Dennoch ist es ein

erhebendes Dokument von dem Heldentum der Londoner

Bevölkerung, die während der Schlacht um Großbritannien
sich selber treu blieb. Es ist ein tröstliches Buch.
Der Schriftsteller Hough Walpole hat «Mr. Bunting und der

Krieg» nicht umsonst das beste Buch des Jahres genannt.
Es wurde unter dem Titel «Salut John Citizen» verfilmt.
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Disses Lucb vsràs.nlct seinen groben IlrlolA in Iln^lancl àsr

blsnscblicbbsit nncl clsin Duinor, 6is es sns?.siebnen.

Ils ist kein ^ätbetisebss Ilslbenspos. Dsnnoob ist es sin
erbebendes Doburnent von dein Dsldsntnrn der londoner
llsvolbsrnnA, dis wëbrend der Lcblacbt nrn Llrobbrit^nnisn
sieb selber tren blieb. Ils ist ein tröstlicbss llneb.
Der Lcbriktsteller Hon^b Welpols bat «IVIr. önntinA nnd der

IlrisA» niebt nrnsonst ds.s beste Lucb des Ibbrss Zenannt.
Ils wurde unter dein Olitel «8s.1ut lobn Liti^sn» vsrlilrnt.
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